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„Ein komischer Heiliger: Fingerzeig in Person“
Predigt über Johannes 3, 22-30

am Sonntag JOHANNIS (19.6.2005)
in der ev.-luth. Ludgerikirche zu Norden gehalten von

Superintendent Dr. Helmut Kirschstein, Norden

(1)
Also ganz ehrlich, liebe Gemeinde: Auf den ersten Blick wäre uns Johannes der Täufer wohl kaum 
sympathisch gewesen.
Ein komischer Heiliger! Schon seine äußere Erscheinung hatte etwas Bizarres: Er trug ein Gewand 
aus Kamelhaaren, wie es heißt, und er ernährte sich von Heuschrecken und wildem Honig.
Schon als Kind sei er in der Wüste aufgewachsen, und dort finden wir ihn dann ja auch beim Predi­
gen – fernab der Zivilisation, aber immerhin am Wasser, denn das braucht er zum Taufen. Natürlich 
taufte dieser wilde Mann auch ganz anders, als wir heute Morgen die kleine Lükea: Für Johannes 
gehörte die Taufe zu seiner Bußpredigt dazu, „kehrt um“, rief er den Menschen zu, die aus den 
Städten zu ihm strömten, „macht ernst mit eurem Leben, denn Gott meint es ernst, jetzt meint er es 
ernst, das Gericht Gottes über Recht und Unrecht steht unmittelbar bevor, schlagt neue Wege ein, 
sonst marschiert ihr in den Untergang – und wenn ihr bereit seid, euer altes Leben abzulegen, euch 
reinwaschen zu lassen von aller Schuld: dann lasst euch taufen zum Zeichen des Neuanfangs und 
der Vergebung!“ Und da kamen sie nun alle, die Armen und die Reichen, das Establishment und die 
kleinen Leute, manche wohl nur zum Staunen, andere zum Grübeln, einige, um wirklich einen neu­
en Anfang zu wagen.
Johannes der Täufer: ein radikaler Bußprediger. Vielleicht sogar ein religiöser Fanatiker? Jedenfalls 
ein komischer Heiliger.
Manche Forscher vermuten, dass Johannes von der Qumran-Sekte erzogen worden war – das war 
eine ziemlich große Gemeinschaft frommer Menschen, die sich in die Einsamkeit zurückgezogen 
hatte, klösterliche Gebäude in der Wüste, strenge Regeln, und jeden Tag rituelle Waschungen zum 
Zeichen der seelischen Reinigung.  Ganz in der Nähe jedenfalls ist Johannes aufgetreten. Wahr­
scheinlich hat – wenn wir historisch nachforschen – auch Jesus zunächst einmal zur Jüngerschaft 
des Johannes gehört, hat sich dem Kreis seiner Anhänger angeschlossen, hat bei Johannes sogar das 
Predigen und das Taufen gelernt – bevor er dann seine eigenen Wege einschlug. Immerhin fasst 
Matthäus die Botschaft der beiden mit exakt denselben Worten zusammen – als Jesus öffentlich 
auftritt, habe er genau wie Johannes gepredigt: „Tut Buße – also: kehrt um, ändert euren Sinn – 
denn das Himmelreich ist nahe herbeigekommen.“ So nahe standen sich Johannes und Jesus.

(2)
Eine Zeitlang muss es dann sogar eine gewisse Konkurrenz der beiden gegeben haben, jedenfalls in 
den Jüngerkreisen, die beide um sich scharten. Dieser Konflikt schimmert an manchen Stellen im 
Neuen Testament noch durch – hören wir auf den heute vorgesehenen Predigttext, Johannes 3, die 
Verse 22 bis 30 [GUTE NACHRICHT BIBEL]:

Danach ging Jesus mit seinen Jüngern in das Gebiet von Judäa. Dort verbrachte er ei­
nige Zeit mit ihnen und taufte. Auch Johannes taufte in Änon, nicht weit von Salim, 
denn dort gab es reichlich Wasser. Immer noch kamen Leute zu ihm, und er taufte sie; 
denn er war zu jener Zeit noch nicht im Gefängnis. 
Einmal stritten sich einige Jünger von Johannes mit einem anderen Juden darüber, 
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welche Taufe den höheren Rang habe. Sie kamen deshalb zu Johannes und sagten zu 
ihm: »Rabbi, der Mann, der dich am anderen Jordanufer aufsuchte und auf den du als 
Zeuge hingewiesen hast, der tauft jetzt auch, und alle gehen zu ihm!« 
Johannes antwortete: »Kein Mensch kann sich etwas nehmen, auch nicht das Gering­
ste, wenn Gott es ihm nicht gegeben hat. Ihr könnt selbst bestätigen, daß ich sagte: 'Ich 
bin nicht der versprochene Retter, sondern ich bin nur vor ihm hergesandt worden.' 
Wer die Braut bekommt, ist der Bräutigam. Der Freund des Bräutigams steht dabei, 
und wenn er den Bräutigam jubeln hört, ist er voller Freude. Genauso geht es jetzt 
mir: An meiner Freude fehlt nichts mehr. 
Sein Einfluß muss wachsen, meiner muß abnehmen.«

(3)
Ein Konflikt zwischen den Jüngerkreisen womöglich, aber nicht zwischen Johannes und Jesus, so 
wird es hier klargestellt: „Sein Einfluss muss wachsen“, sagt Johannes, „meiner muss abneh­
men.“ So spricht doch kein Fanatiker!
„Sein Einfluss muss wachsen, meiner muss abnehmen“ – das heißt ja wohl: „Ich selbst trete ei­
nen Schritt zurück. Ich relativiere mich selbst. Ich bin wie einer der alten Propheten, ja, die Stimme 
eines Rufers in der Wüste [vgl. Jesaja 40, 3] – aber ER ist mehr als das. Bei aller Radikalität“ – 
sagt Johannes der Täufer – „ich mache mich nicht selbst zu `Gott´. Ich dringe auf das Wesentliche, 
ja, ich kämpfe um's Grundsätzliche – aber ich weiß sehr wohl zwischen meinen Gedanken und 
Gottes Gedanken zu unterscheiden. Ich kann bestimmt viel bewegen – aber ich muss die Welt nicht 
retten!“ „Sein Einfluss muss wachsen, meiner muss abnehmen.“
Das ist das erste, was wir bis heute von Johannes lernen können, liebe Gemeinde: die haarscharfe 
Unterscheidung zwischen gesunder Grundsätzlichkeit und krankhaftem Eifer. Wo Menschen sich 
selbst nicht mehr von Gott unterscheiden können – und das gibt es ja nicht nur in manchen Sekten, 
sondern auch in esoterischen Überzeugungen – da wird der religiöse Eifer ungesund. Mensch bleibt 
Mensch und Gott bleibt Gott, so wahr Johannes sich von dem herbeigesehnten Messias unterschei­
det.

(4)
Das zweite, was wir heute mitnehmen können: Indem Johannes einen Schritt zurücktritt – macht er 
Platz für Jesus. Er räumt Jesus den entscheidenden Platz ein. Ein schönes kleines Gleichnis, mit 
dem Johannes das klarmacht: Er ist nicht der Bräutigam, der die Braut hereinführen darf – er ist der 
Freund des Bräutigams, und da kann er sich doch nur von Herzen mitfreuen über alles, was dem 
Bräutigam gelingt. Je prächtiger das Fest, umso größer die gemeinsame Freude – aber ganz klar: der 
Ehrenplatz an der Seite der Braut gehört natürlich dem Bräutigam.
So – als Freund, der sich mit-freut – macht Johannes Platz für Jesus. Ihm gehört die Ehre – „Sein 
Einfluss muss wachsen, meiner muss abnehmen.“ 
Liebe Gemeinde, wenn das in den 2 Jahrtausenden der Kirchengeschichte die Grundregel gewesen 
wäre, wenn sich Pastoren und Päpste, Würdenträger und Weisheitslehrer an diese Grundregel gehal­
ten hätten: „Sein Einfluss muss wachsen, meiner muss abnehmen“ – dann hätte es keine Spal­
tungen und Konfessionskriege gegeben, dann hätte der einigende Geist Jesu Christi ganz andere 
Chancen gehabt, dann hätte nicht eigener Hochmut und übertriebener Stolz und das traurige Pochen 
auf egoistische Traditionen die Christenheit auseinander getrieben.
„Sein Einfluss – der Einfluss Jesu Christi muss wachsen, meiner muss abnehmen“: wenn die 
Kirchenführer überall auf der Welt diese ökumenische Grundregel beherzigen, dann hat die Ökume­
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ne eine echte Chance!
(5)

Und das dritte, was uns der Täufer Johannes heute zu denken gibt:
Seine Einstellung hat etwas Beispielhaftes – das haben wir schon gesehen, und damit ist Johannes 
auch in die abendländische Kunstgeschichte eingegangen. Der berühmteste Altar der Welt – vermut­
lich ist er das wirklich und zu Recht: das ist der Isenheimer Altar, den Matthias Grünewald am 
Vorabend der Reformation gemalt hat: ein ganz schrecklich gemarterter Christus am Kreuz, zer­
schlagen und verdreht, elender kann ein Mensch gar nicht dran sein, so tief ins Elend ist Christus 
gekommen, total menschlich, und in dieser totalen Menschlichkeit Gott, Gott mitten im Elend, einer 
von uns, der alles trägt, was uns belastet, so hat es der Maler gemeint – und unter diesem Kreuz 
steht – Johannes, Johannes der Täufer in seinem Gewand aus Kamelhaaren, ein rotes Gewand, ein 
Signal, breitbeinig steht er da, mit beiden Beinen fest auf dem Boden, bärtig und ein bisschen zer­
zaust vom Leben in der Wüste, aber mit wachem Blick und gütigem Gesichtsausdruck, in der einen 
Hand hat er die aufgeschlagene Bibel, so wie wenig später Martin Luther immer dargestellt wird, 
Johannes hat genau so die Bibel aufgeschlagen, daher kommt eben alle Wahrheit, und mit der ande­
ren Hand, mit einem ewig weit ausgestrecktem Zeigefinger – zeigt er auf Jesus Christus am Kreuz. 
Der berühmteste Zeigefinger der Kunstgeschichte, was ist darüber nicht alles geschrieben worden, 
und über dem Finger und über dem Arm stehen die lateinischen Worte: „Illum oportet crescere, me 
autem minui“ – wie eine Sprechblase steht es da: „Sein Einfluss muss wachsen, meiner muss ab­
nehmen.“
Und damit sieht es so aus, als ob Johannes der Täufer ganz und gar zum Hinweis geworden ist – er 
ist der Fingerzeig in Person, ein Mensch als Signal: Seht auf Jesus Christus, dann erkennt ihr die 
Wahrheit, die Wahrheit über Gott, die Wahrheit über den Menschen. Diese barmherzige Göttlich­
keit muss wachsen, alles Menschlich-Allzu-menschliche muss abnehmen. - 

(6)
Johannistag: ein Tag zur Erinnerung an Johannes den Täufer. Auch im evangelischen Kalender ein 
Heiligen-Gedenktag. 
Ja, ein „komischer Heiliger“, dieser Johannes, aber aus dem Evangelium heraus zu Recht „heilig“: 
So wie Johannes hier erscheint – so müsste einer sein, den wir als Heiligen anerkennen, den wir eh­
ren, dem wir nacheifern, der uns ein Vorbild sein kann.

(1) Einer, der zwischen sich selbst und Gott gut unterscheiden kann, ohne krankhaften Eifer 
– aber grundsätzlich in seinem gesunden Glauben.
(2) Einer, der Jesus den Platz in seinem Leben einräumt, der ihm allein gehört: den Ehren­
platz.
(3) Und Einer, der mit seinem ganzen Wesen Fingerzeig auf Jesus Christus sein will.

Das ist nach evangelischem Verständnis ein Heiliger.
Solche Fingerzeig-Menschen: das sind Heilige.
Und solche Johannesgestalten: die sollen wir selber sein.
Jeder getaufte Christ soll darin diesem Täufer nachfolgen, nacheifern, es ihm nach-machen.
Also: Keine Bauernregel für den Johannestag, aber eine Christenregel, die bei Sonne und Regen 
gilt, für jeden von uns, in der Kirche, in der Gesellschaft, in unserem persönlichen Leben:
“Sein Einfluss muss wachsen, meiner muss abnehmen.“ - AMEN


